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Statt einem Vorwort:
Mit frçhlichem Ernst

Berlin, wo sonst. Der Fall der Mauer jährte sich zum siebenten

Mal, ich war noch Student, Du, Helmut, damals schon gefühlt

ein halbes Jahrhundert idea-Chefredakteur. Das Abendprogramm

beim Politikertreffen in Spandau wäre in Ordnung gewesen.

Stattdessen hast Du mich eingeladen:

«Komm, Junge, ich zeig dir mal, wie großartig unsere Haupt-

stadt ist.»

Eine erste gute Stunde ging es mit dem Hunderter-Bus. Branden-

burger Tor, Schloss Bellevue, Goldene Else. Nach einem Hunger-

happen in den Hackeschen Hçfen führte die hauptstädtische Hori-

zonterweiterung ins Kabarett. Musikalisch trafen wir dort auf die

Mutter aller schwarzen Sängerinnen: Aus der Statur einer Mahalia

Jackson rçhrte die Stimme von Joe Cocker. Es war eine heiße Mi-

schung. Ich begann zum musikalischen Groove mit den Schultern

zu rollen, Du mit den Augen. Je später der Abend, desto skurriler

wurde die Aufführung. Das Einzige, was noch lauter war als die

nicht enden wollenden Gesangseinlagen von Frau Jackson-Cocker,

war Dein Lachen. Und das kann anstecken. Zu Beginn noch be-

müht, das laute Lachen zu unterdrücken, prusteten wir irgendwann

so los, dass uns die Tränen liefen. Zum Ende der Vorstellung hatten

wir kaum noch Kraft, uns aus den Sesseln zu heben.

Dieser charismatische Abend war der Beginn einer tragenden

Freundschaft über jetzt zwei Jahrzehnte.
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Eine Nachrichtenagentur zu führen ist für sich schon eine

ernste Sache. Eine evangelikale besonders. Denn hier gibt es

nicht nur viel Gegnerschaft «von draußen» gegen die christliche

Botschaft, sondern insbesondere auch Scharmützel aus den eige-

nen Reihen. «Christen sind die Einzigen, die auf ihre eigenen

Truppen schießen», sagte mir mal ein Freund. Ich befürchte, er

hat recht.

Du hast diese Kämpfe weder gescheut noch gefürchtet. Du

hast sie ertragen. Mit Demut und Stehvermçgen. Oft beein-

druckt hat mich Deine Klarheit in der Sache und gleichzeitig

immer wieder auch Deine Bereitschaft, die eigene Position

durch die Stimme Andersdenkender abgleichen zu lassen. Du

hast beherzt Freundschaften mit katholischen Geschwistern ge-

schlossen. Bist elastisch geblieben, ohne Dich verbiegen zu

lassen. Eine pointierte Meinung auch zu politisch keineswegs

korrekten Themen, darauf konnte man sich bei Dir immer ver-

lassen.

In vielen Fragen empfand ich Deine Meinung als richtig. Noch

eindrücklicher aber war mir, dass ich spürte und wusste: Du

machst die Dinge aufrichtig.

Die Härte des Nachrichtengeschäftes kann Menschen ernst

machen. Und nicht selten sind Journalisten Berufszyniker. Der

liebe Gott mag hier ein Einsehen gehabt haben und Dir ein paar

Esslçffel mehr Humor ins Blut gegeben haben, als das bei vielen

anderen der Fall ist. Darum konntest Du Deine Berufung und

Dein Christsein nicht nur mit Ernst ausfüllen, sondern – wie ich

es immer empfand: mit frçhlichem Ernst. Das aber ist wahrhaft

evangelisch.

Dominik Klenk, Publizist und Verleger
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Zum Geleit:
Erfahrungen meines Lebens

Als Kind – und auch später noch – kam mir das Leben immer wie

eine einzige Abfolge von Hindernissen vor. Kaum hatte ich ein

Hindernis bewältigt, türmte sich das nächste vor mir auf. Wie

oft denkst du: Das schaffe ich nie, nie, nie! Wie durch ein Wun-

der geht es aber doch. Gott kann auch anders!

In deinen trüben Momenten erscheint dir die deutsche Einheit

wie eine Fata Morgana, ein übles Trugbild, eine Spinnerei – und

du bist der Letzte, der sich das Träumen noch nicht abgewçhnt

hat. Und plçtzlich stehst du unter dem Brandenburger Tor. Leute

strçmen in die Freiheit, jubelnd, verrückt vor Freude. Es stinkt

nach Benzin, Autos hupen, du verstehst dein eigenes Wort nicht

mehr … Wow, die erste unblutige Revolution in der Geschichte

der Menschheit – ein Wunder, und du warst dabei. Du stehst auf

einer Stufe, die du niemals zu erreichen glaubtest. Und du spürst

es handfest: Gott kann auch anders!

Aber statt dankbar zu sein und in ewige Gewissheit über die

täglichen Wunder Gottes zu verfallen, blickst du nach vorne auf

die nächste Stufe, die sich als neue Mauer vor dir auftürmt – und

du denkst: Das werde ich nie schaffen. Aber wenn du als Christ

zurückblickst, wirst du sehen, dass du wirklich schwach, ratlos,

unfähig warst – und ein anderer dir die Kraft gab: «Mit meinem

Gott kann ich über Mauern springen.» Das ist meine Gewissheit,

das ist mein Zeugnis – und das ist der einzige Grund, warum ich
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den Berg meines Lebens in seinen prägnanten Herausforderun-

gen beschreibe.

Ich hatte eigentlich von Anfang an null Chance, für die He-

rausforderungen meines Lebens ausreichend gerüstet zu sein.

Nun preise ich die Großtaten Gottes in meinem Leben. Er macht

es anders, als ich es je gekonnt hätte! Ich bin in die letzte Phase

meines Lebens eingetreten, und die grçßte Stufe liegt noch vor

mir …

Helmut Matthies
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1.
Familie:

Auch Eltern kçnnen Christen werden

BEI GOTT IST NICHTS UNMÖGLICH. Viele Christen leiden

darunter, dass ihre Eltern oder Kinder nicht auch Anhänger

Jesu sind. Wird bei Seminaren das Thema angeboten: «Was tun,

wenn Eltern oder Kinder keine Christen sind?», dann sind sie

meistens bestens besucht. Als ich einen bekannten, erfahrenen

Seelsorger fragte, ob meine alten Eltern sich vielleicht doch

noch für ein Leben als Christen entscheiden kçnnten, winkte er

resigniert ab: «Alte Leute ändern sich nicht!» Doch Gott kann –

anders, als wir es erwarten.

Auf der geistlichen Landkarte Deutschlands kann man sich kaum

einen grçßeren Unterschied vorstellen als den zwischen Nord

und Süd. Fast alles, was besonders in Württemberg, im Erz-

gebirge und in gewissen Teilen Bayerns an manchen Orten noch

selbstverständlich ist, gilt nçrdlich des Mains, von wenigen Aus-

nahmen abgesehen, als vçllig ungewçhnlich: reger Kirchen-

besuch und eine selbstbewusste Kirchlichkeit. Man ist Christ,

und man weiß, was das bedeutet. Das ist selbst in den traditionel-

len Erweckungsgebieten des Westens und Nordens, im Sieger-

land, in Minden-Ravensberg und in Hermannsburg in der Lüne-

burger Heide längst nicht mehr so wie noch vor dem Zweiten

Weltkrieg. Weithin herrscht Unchristlichkeit, wenn nicht blan-

kes Heidentum. Die meisten sind zwar nicht direkt gegen Kirche
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(nach dem Motto: «Ein Pastor ersetzt fünf Polizisten»), aber auch

nicht dafür. Ihre Kirchenmitgliedschaft erschçpft sich im Zahlen

der Kirchensteuer sowie der Inanspruchnahme von Taufe, Kon-

firmation, Trauung und auf jeden Fall der kirchlichen Bestattung.

Was ist denn passiert?

Trotzdem wirkt Gott auf vielfältige Weise auch im Norden. Ich bin

in einem Dorf zwischen Hannover und Braunschweig mit etwa

2.000 Bewohnern aufgewachsen, von denen in meiner Kindheit

1.800 evangelisch waren. Kamen an einem normalen Sonntag

mehr als 30 in den Gottesdienst, fragte der Küster den Pastor

schon aufgeregt: «Was ist denn passiert?» Eine Landeskirchliche

Gemeinschaft gab es in der nächsten Stadt, aber sie war vçllig über-

altert. Wer in den Fünfzigerjahren auf dem Dorf zur Schule kam,

ging häufig wie selbstverständlich auch in den Kindergottesdienst.

(Es lebe die Tradition!) Wir hatten einen hochintelligenten und –

wie man unter Pietisten sagt – «gläubigen» Pastor, der sich in sei-

ner Gemeinde schwertat, das Evangelium unter die Bauern und

Arbeiter zu bringen. Da er bei den Erwachsenen kaum «Erfolg»

verzeichnete, konzentrierte er sich zusammen mit seiner Ehefrau

mit großer Liebe und Hingabe auf die Kinder.

Bekehrung durch Schokoladenpudding

Das habe ich selbst erlebt. In meinem Elternhaus hçrte ich nie et-

was von Gott. Eines Morgens ging ich durch unser Dorf und muss

wohl hungrig ausgesehen haben. Jedenfalls sprach mich eine mir
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unbekannte Frau an und fragte, ob ich Hunger hätte. Als ich es be-

jahte, fragte sie gleich, was ich denn gern mal essen würde. Meine

Antwort bestand aus einem Wort: «Schokoladenpudding.»

Sie lud mich ein, am nächsten Sonntag um 12 Uhr in ein Haus

am Ende der Straße zu kommen. Ich erfuhr erst von meinen El-

tern, dass es das Pfarrhaus war. Ich bekam wunderbaren Pudding

mit Vanillesoße – jeden Sonntag.

Nach einem Vierteljahr fragte mich die Frau unseres Pfarrers,

ob ich schon ein Buch besäße. Ich hatte als Achtjähriger tatsäch-

lich nur die von der Schule gestellten Bücher. Sie schenkte mir

die Kinderbibel von Anne de Vries. Da der Pudding gut war, ist

für mich die Frau gut gewesen. Jetzt musste es auch das Buch

sein. Ich habe selten einen Wälzer so häufig gelesen. Es hat

mich geradezu fasziniert, was ich über Gott las, und nun wollte

auch ich Christ sein. Bald lud sie mich in den Kindergottesdienst

ein. Ich saß in der ersten Reihe und sang die Choräle mit so gro-

ßer Begeisterung, dass mich unser Pastor ermahnte, die anderen

Kinder nicht zu übertçnen.

Im Konfirmandenunterricht, der zwei Jahre lang zweimal in der

Woche stattfand, mussten wir den gesamten Kleinen Katechismus

von Martin Luther, zahlreiche Psalmen und viele Choräle auswen-

dig lernen. Damals stçhnte ich oft. Heute bin ich «meinem» Pastor

sehr, sehr dankbar, dass er uns viel Stoff pauken ließ, denn ich

habe dadurch viele geistliche Schätze verinnerlichen kçnnen.

Ich machte erst mal alles falsch

Als ich nach der Konfirmation als Letzter meines Jahrgangs noch

regelmäßig den Gottesdienst besuchte, gingen Leute aus dem
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Dorf zu meinen Eltern – sie betrieben eine Waldgaststätte – in

der Sorge darüber, ob ich seelische Probleme hätte. Mit mir

kçnne etwas nicht stimmen. Im Übrigen sei man doch nicht ka-

tholisch, brauche also nicht immer «in die Kirche rennen».

Meine Eltern, denen ich trotz großer Armut eine glückliche

Kindheit verdanke, ließen mich in großer Toleranz gewähren.

Besonders mein Vater hçrte geduldig zu. Aufgrund einer ärzt-

lichen Fehldiagnose im Ersten Weltkrieg war er ein Krüppel

(siehe dazu S. 46). Trotzdem war er immer dankbar. Meine El-

tern meinten, die «Kirchenrennerei» gebe sich schon wieder.

Für mich war es der grçßte Wunsch, dass meine Eltern und

meine beiden Geschwister auch entschiedene Christen würden.

In unserer ganzen Sippe gab es niemanden, mit dem ich über

meinen christlichen Glauben reden konnte. In meinem Übermut

machte ich zunächst einmal alles falsch: Ich betete demonstrativ

bei Tisch und bedrängte meine Eltern und Geschwister, doch den

Gottesdienst zu besuchen. Mit dem ersten Ergebnis, dass mein

Bruder zum nächstmçglichen Zeitpunkt aus der Kirche austrat.

Nachdem ich mit 16 zur Ausbildung das Elternhaus verlassen

hatte, redeten wir kaum noch über den Glauben. Jeder wusste,

was der andere dachte.

Eine Beerdigung vom Oberfçrster

Ich hatte den Mut verloren, meine Hoffnung jedoch nie aufgege-

ben. Aber offen über meinen Glauben zu reden – das traute ich

mich nicht mehr.

Es blieb die Angst, dass meine Eltern unbekehrt sterben kçnn-

ten. Anfang 1988 erfuhr mein ohnehin schwerbehinderter Vater
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im Alter von 72 Jahren sein Todesurteil: Er hatte Krebs im letz-

ten Stadium.

Als ich ihn einen Tag, nachdem er die Diagnose gehçrt hatte,

im Krankenhaus besuchte, wagte ich zum ersten Mal seit lan-

gem, in seinem Beisein zu beten. Am Krankenbett bat ich hçrbar

Gott, meinem Vater nahe zu sein.

Mein Vater antwortete mit «Amen». Er hatte nie an den Gott der

Bibel geglaubt. Sein Gott war die Natur. Wenn andere zum Gottes-

dienst gingen, wanderte er im Wald. Als er einmal mit unserer

Dorfpfarrerin (die wir inzwischen hatten) darüber sprach, meinte

sie keck: «Wenn Sie glauben, Gott in der Natur finden zu kçnnen,

dann lassen Sie sich doch auch vom Oberfçrster beerdigen.»

Ein Dreijähriger als Missionar

Schon nach fünf Tagen konnte mein Vater das Krankenhaus ver-

lassen. Es war ja nichts mehr zu machen. Mein Vater lebte nun

ganz bewusst auf seinen Tod hin. Er regelte alles, was zu regeln

war, sprach ganz offen über seine Beerdigung und wie es dann

mit uns weitergehe.

Von jetzt an beteten viele Freunde für meinen Vater. Meine

Frau und ich taten es natürlich auch. Wir versuchten darüber hi-

naus, einfach für ihn da zu sein, besuchten ihn trotz großer Ent-

fernung mindestens jedes Wochenende. Dabei hatten wir es uns

zur Regel gemacht, kurz vor unserer Abreise immer mit ihm zu

beten. Er ertrug es – so war unser Eindruck. Mehr nicht. Sein

Herz schien unberührt.

Eines Tages wurde unser dreijähriger Sohn – sein einziger En-

kel – unbewusst zum Missionar. Am Geburtstag meines Vaters
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sang er ihm unaufgefordert am Telefon ein schlichtes Kinderlied

vor: «Eins, zwei, der Herr ist treu. Drei, vier, er ist bei mir. Fünf,

sechs, sieben, ich will ihn lieben. Acht, neun, zehn, und immer

mit ihm geh’n.»

Mein Vater weinte.

Später hat er sich das Lied immer wieder von seinem Enkel

gewünscht. Trotzdem konnten wir keinerlei geistliche Fort-

schritte erkennen. Wir fragten Seelsorger um Rat. Kaum einer

machte uns Hoffnung. «Ich habe nie erlebt, dass sich auf dem

Sterbebett noch jemand bekehrt hat. Alte Menschen sind hier

stur oder feige – sie schämen sich vor einer Lebenswende»,

meinte ein erfahrener schwäbischer Pfarrer zu mir.

Wenn ein Gastwirt Christ wird

Inzwischen hatte sich der Zustand meines Vaters dramatisch ver-

schlechtert. Er konnte kaum noch Nahrung zu sich nehmen und

hatte starke Schmerzen. Zwei Wochen vor seinem Tod, als er

wieder entsetzlich litt, wagte ich, ihm zu sagen: «Vater, jetzt

kannst du nur noch auf Jesus vertrauen.»

Seine Antwort überraschte mich tief:

«Junge, das tue ich doch!»

Offensichtlich hatte Gott bereits seit längerem in ihm gewirkt.

Danach fragte ihn meine Frau: «Vater, du hast immer für alles

vorgesorgt, weißt du denn jetzt auch, ob du in den Himmel

kommst?»

«Nein, das kann man doch nicht wissen.»

Dann erklärte sie ihm anhand der Worte im Johannesevan-

gelium (3,16), was Jesus für ihn bedeutet. Diesen Vers – «Denn
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so sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einzigen Sohn

dahingab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen,

sondern das ewige Leben haben» – kannte er noch aus dem Kon-

firmandenunterricht.

Beim nächsten Besuch wiederholten wir diesen Vers. Wir sag-

ten noch, es sei gar nicht so schwer zu glauben, man müsse nur

innerlich Ja dazu sagen. Vater antwortete:

«Ja, es ist eine innere Umstellung.»

Am Vorabend seines Todes haben wir ihn in seiner großen

Not mit dem Hinweis zu trçsten versucht, dass ihn die Engel in

die Ewigkeit geleiten werden. Spontan antwortete er mit den

Worten:

«Ja, das glaube ich.»

Ein paar Stunden später fiel er ins Koma. Seine letzte Regung

zur Überraschung meiner Geschwister war, dass er die Hände

zum Gebet faltete. Mein Vater ging heim zum Vater im Himmel.

Vorher hatte er noch im Beisein meiner Mutter bestimmt, dass

ich ihn beerdigen sollte. Die vielen Trauergäste konnten gar

nicht glauben, dass mein Vater – für viele «ihr» Gastwirt – Christ

geworden sei.

Bloß nicht zur Bekehrung drängen!

Und meine Mutter? Sie schien von der Bekehrung ihres Eheman-

nes nicht sonderlich beeindruckt zu sein, schwieg sie doch dazu.

Immerhin besuchte sie jetzt çfter den Gottesdienst. In der Evan-

gelischen Frauenhilfe war sie zuständig für das Kaffeekochen.

Aber über ihre Beziehung zu Gott wollte sie – nicht untypisch

im Norden – nicht reden. Das verstärkte sich noch dadurch, dass
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bei einem Urlaub übereifrige freikirchliche Christen meinten,

meine Mutter zu einer eindeutigen Bekehrung drängen zu müs-

sen. Das hatte sie komplett irritiert.

Eine vçllige Überraschung

Vierzehn Jahre nach dem Heimgang meines Vaters stürzte meine

Mutter in meinem Elternhaus eine große Treppe hinunter – die

Folge eines Hirnschlags. Die 77-Jährige fiel ins Koma, aus dem

sie nie wieder erwachte. So war kein Gespräch mehr mçglich.

Ich schämte mich, weil ich es zuvor nicht mehr gewagt hatte, sie

auf die Ewigkeit anzusprechen.

Nach der Beerdigung besuchte ich einen betagten Lehrer in

meiner einstigen Heimatgemeinde, weil ich ihn seit Jugendtagen

als vollmächtigen Seelsorger schätzte. Zu meiner vçlligen Über-

raschung berichtete er mir, dass meine Mutter eine der eifrigsten

Besucher des Bibelkreises war, den er leitete. Nie hatte sie uns

Kindern davon berichtet, dass sie «an so was» überhaupt teil-

nahm. Auf meine Frage, ob ich meine Mutter einmal im Himmel

wiedersehen würde, meinte er mit großer Bestimmtheit: «Ganz

gewiss! Sie hat sich im Bibelkreis stets zu Jesus Christus be-

kannt.» Auch das hätte ich nicht für mçglich gehalten!

Eine weitere Bestätigung fand ich nach ihrem Heimgang am

Rande ihres Kopfkissens. Auf einen Zettel hatte sie in bunten

Farben ein Wort von dem alttestamentlichen Propheten Sacharja

(2,14) geschrieben: «Denn siehe, ich komme und will bei dir

wohnen, spricht der Herr.» Dass meine Mutter sich einen Bibel-

vers aufs Kopfkissen legen kçnnte – auch das schien mir zuvor

vçllig undenkbar. Aber bei Gott ist eben nichts unmçglich.

18 Helmut Matthies & Gott kann auch anders




